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Donnerſtag, 
am 15. November 
1838. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid— 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poͤſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lie⸗ 
fern und zwar drei Mal ws. 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 


has Dampfboot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
fur die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


a 


nach dem Leben gezeichnet. 


Schoner glaͤnzt die Blume nach dem Regen, 
Und der Wechſel führt den Weltenlauf! 
„Es gibt nichts Schöneres, nichts, was das Herz rei⸗ 
ner erfreut, das Gemüth kuniger erhebt, als die milde Pracht 
eines Sommerabends, wie der heutige! 4 liſpelte Agathe 
und ſchwebte von den Blumen zum Blüthenbaum und von 
dleſem zu den Blumen zurück. 
Und wohl war es ſchön! Die Luft ſo würzig und 
ton, der Himmel fo durchſichtig klar, wie er ſich über Hes⸗ 
periens Blumeugefilden und Orangenhainen wölbt. Von 
fernher tönte das fogemannte Klungshorn der Hirlen; dem 
deutſchen Ohre ein eben ſo lieblicher Ton, wle dem Aepler 
die Melodle des Kuhreiheus; die kleinen Käfer ſchwirrten 
und ſummten in den Blüthenkelchen, und in der Hollun⸗ 
derlaube klagte die Nachtigall. 
Acgathens Herz bob fi vor heiliger Wonne, das Auge 
folgte dem frommen Zuge, den Mund umſplelte eln ſeell⸗ 
ges Lächeln: „wie wunder- wunderſchön e rief fie entzückt. 
i Die ans der Laube tretende, ältere Schmwefler betrach⸗ 
tele fie gerührt und dachte: „es gibt etwas noch Schbue⸗ 
res: das Erwachen der Liebe in einem ſechs zehnjährigen Her⸗ 
zen]! fie iſt der magiſche Spiegel, in dem wir Welt und 
beben im ewigen Roſenſchimmer, im wundervollſten Glanze 
erblicken, der uns jeden wirklichen Reif des Daſeins um 
das Doppelte erhöht und ſelbſt dem Meizlofen bunten Far⸗ 


benſchmelz verleiht, fo lange kein rauher Hauch des Sple⸗ 
gels Fläche trübt.“ — 

Da zitterten ſüße Flötenklänge durch die Luft; eln 
Strahl des Entzückens verklärte Agathens Antliz, als höre 
fie Sphären⸗Muſik; aber kein Wörtchen eutweihte der Liebe 
Ahnen, des Herzens ſeelige Freude. Schwelgend wandelte 
ſie mit der Schweſter aus dem Blumengarten in den dun⸗ 
keln Laubgang hinüber, der ſich am Fuße einer, maleriſch 
mit Laubholz und blühenden Geſträuchen bewachſenen Berg⸗ 
kette hinzog. ; BER 

Und auf des Berges Höhe lauſchte, die Flöte am 
Munde, ein Jüngling und betrachtete, mit der Llebe Seh⸗ 
nen und doch zugleich mit der Liebe Schmerz, die liebliche 
Sylphide, deren zarte Geſtalt ſich zwiſchen den grünen 
Baumgruppen hiuwand. 

Ja wohl mit der Llebe Schmerz! denn der Jängling 
war ein armer Verwalſter, ohne jede Ausſicht für die Zu⸗ 
kunft; wie durfte er es wagen, fein Auge zu der Tochter 
des reichen Mannes zu erheben? — und hätte er es ge⸗ 
durft, fo zog doch fein Zartgefühl die Scheidewand, die ihn 
auf ewig von der Geliebten trennte; denn kein glänzendes 
Loos konnte er dereinſt der Jungfrau bieten, deren Wiege 
mit den Grazien auch die Glücksgöttin umſchwebte. Und 
ach! es that ihm fo weh, für ewig dem Herzen zu entſa⸗ 
gen, deſſen leiſeſte Regung harmoniſch dem ſtinigen begeg⸗ 
nete; dem einzigen Herzen, das er dem feinigen, bisher fo 
verarmt, ſo allein daſtehenden, verwandt fühlte, — v 

Doch auch die Arwuth har ihren Stolz, und dleſer ge 
bot Alfred, zu ſchweigen und ſchweigend zu lieben. 
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Es war heute der Abend vor feiner Abreiſe aus dem 


Ptovinzial⸗Städtchen, wo er den höheren Schulunterricht 
genoſſen, nach der Reſidenz, in welcher er die Univerfität 


beziehen wollte. 
Agathe wußte es; ein ſüßes, ſich ſelbſt kaum zugeſtan⸗ 
denes Hoffen begleitete fie dies Mal auf dem gewöhnlichen 
Abend⸗Spazirgange zu ihres Vaters ſchönem, außerhalb der. 
Stadt belegenen Garten. 
Da kündete ihr die Flöte Alfreds liebe Nähe: „Er 
wird kommen und ſprechen ! jauchzte das juuge Herz; aber 
die Töne verhallten, hinſterbend in ſchmerzlich ſüßer Melo⸗ 
die, und der Jüngling kam nicht herab; denn er fürchtete 
des überwallenden Herzens Verrath in der Scheldeſtunde. 
Traurig, wie nie in ihrem Leben, kam Agathe nach, 
Haufe; des andern Morgens fand fie die Abſchiedskarte vor, 
welche Alfred abgegeben; er war fort, ohne ein Wort des 
Abſchiedes! fo kalt konute er ſcheiden? das war er im 
Stande! — 
Da berührte das erſte Zurken des Schmerzes der Jung⸗ 

frau Seele, tief und eiſig; fie wähnte ſich getäuscht in ih⸗ 
ren heiligſten Gefühlen, und ein ſtiller Gram zog in das, 
bisher der Freude ſo offene Herz. 


Zwei Jahre waren darüber hingegangen; Alfred hatte 
keine Nachricht von ſich gegeben; Agathe war ſtill und 
bleich geworden; Famjlienleiden vermehrten den innern 
Kummer: der Tod hatle in dieſer Zelt den Schweſtern die 
theure, liebende Mutter entriſſen. — 8 

Dies, an ſich ſo ergreifende Ereigniß, liegt nun zwar 
im Laufe der Natur und trägt ſich in ſo vielen Familien 
zu z aber es kommt Alles auf die Art an, wie es empfun⸗ 
e der eine überwindet es leichter, dem andern 
ſchlagt es elne unheilbare Herzenswunde; — und die Schwe⸗ 
fiern hatten ein ſe tiefes Gemüth, auf welchem dieſer trau⸗ 
rige Eindruck bleibend haftete. 

Dazu kam Agatheus zarte, körperliche Conſtitutlon; 
ſie war bald fo leidend, daß die Ihrigen ernſtlich für ihr 
Leben baugten. Die beſten Aerzte wurden conſultirt; aber 
kein Mittel that die gewünſchte Wirkung, denn das Ge⸗ 
müth wirkte immer wieder auf den Körper zurück. 

„Eine Reife, mit ihren Freuden und Zerſtreuungen, 
würde hier einen wohlthätigen Einfluß üben l erklärte end, 
lich der Arzt. Freudig brachte der zärtliche Vater dies 
Opfer und ſchon nach wenigen Tagen ſaß er mit Agathe 
und Amalie im Wagen. 


Das Zlel der Reiſe, die ſchöne Schweiz, dies herrliche 


Land, das die Natur überreich mit großartigem und fo, 


viel mildem Reize geſchmückt, war erreicht. 


Eine innige Rührung ergriff unſere Reiſenden, als 
fie, an einem frühen Morgen, dem Dorfe Brunnen, a 


Blerwaldſlädter See, zufuhren. 


Mit ſanfter, ganz eigen rührender Monolonie begrüßte | 
welche den Schneeſcheitel 


der Kuhreihen die Morgenröthe, 


der Alpen mit Roſen bekränzte; jedes Plätzchen, jedes Thal, 
jeder Berg ſtrahlte in eigentbümlicher Schöne. Nichts als 
wunderbar contraſtirende Tableaux begegneten Ihrem Auge, 
wenn ſie daſſelbe vom Thal zur Höhe und von der Höhe 
wieder zur Ebene wandten. ar 

Süß athmeten am Bache die Blüthen; manch friedli⸗ 
ches Dach lächelte hinter grünen Gehegen; die Thäler glänz⸗ 
ten von Gold uud Azur; träumeriſch dämmerten die von 
Heerden umruhten Hügel, Und neben dieſem Tempe des 
Friedens erhoben ſich, nah und fern, die Rieſenberge, mit 
ihren ſchauerlichen Klüften, Abgründen und granen, trüge⸗ 
riſchen Schneedecken z. wo die Laute der deſeelten Natur er⸗ 
ſterben; kein Vogel ſich auf duftendem Reiß wiegt; nur 
Moos und Flechten den wilden Trümmern entgrünen; wo 
des Stromfalls Donnerſilmme grollt, und ſchauerliche Pyra⸗ 
miden von Eis ſtarren. er - 

Doch auch dort weht ja der Odem des Ewigen! — 
Mit kühnem Glauben ſchreitet der Gemſenjäger, nach det 
koſtbaren Beute ſpähend, auf engem Pfade, zwiſchen nächt⸗ 
lichen Klüften, über das Schiefergeſtein, wo aus jeder 
Spalte Todesabnungen dräuen. Weiter unten an den Ber; 
gen bezeichnen die Dächer der Sennhütten die Grenzmark, 
wo das Grauen der Dede dem wärmeren Leben weicht. 

Im Auſchauen dieſes erhabenen und doch fo unver 
gleichlich lieblichen Panorama's ſtill entzückt, unter dem 
die Sabbath⸗Feler des Tages kündenden Geläute der Glok⸗ 
ken, erreichte die kleine Geſellſchaft das Dörfchen Brunnen. 

Sie weilte den Tag, über in dem freundlichen Orte; 
der Abend fand fie noch am Ufer des Sees, der, wie ein 
majeſtätiſcher Schwan, oft wild feine Fittige ausbreitete, 
und brauſend gegen das Felſengeſtade anſchlug. 

Es war ein wundervoller, wonniger Abend; dle Sonus 
neigte ſich purpurglübend in die tiefblaue Fluth; fanft 
ſchallte das Liedchen eines in einem Kabne ſich wiegenden 
Fiſcherknaben herüber; ſüß und lieblich ertönte die Melodie 
des Kuhrelheus und das harmoniſche Geläute der Heerden⸗ 
glocken. : ee . 

Ueber den See hinweg ſahen die entzückten Beſchauet 
die grünen Matten, Dörfer und Höfe von Schwyn; zur 
Elnken die Spitzen des Hacken, zur Rechten die Eisgebirge; 
unfern des Sees zeigte ſich ihren Blicken das Denkmal ei⸗ 
nes edeln, für Freiheit und Recht erglühten Maunes: 
Wilhelm Tells Kapelle. RE 53 

Während dle Reifenden, am See luſtwandelnd, det 
ſchönen Gegenwart ſich freuten und im tiefen Geſprächr 
der Vergangenheit gedachten, wo einſt, im Herbſte de 


ö Jab⸗ 
res 1307, am weſtlichen Ufer dieſes Sees, auf einer. fh 
nen Micfe, dem Rutli, in einer behren, mondhellen Nacht, 


von 30. Schweigen, unter Anführung des Werner Stauf; 


facher, Walther Fürſt und Arnold aus dem Melchtbale, mit 5 


tief bewegten Herzen, der große, Freiheſtsbund beſchworen 


wurde, flieg, etwa hundert Schritte von Ihuen entfernt, ein 


Jüngliug den Felſen hinab zum See. »Nimm denn mein 
Lebewohl, Du lieber, freundlicher See! Du ſchöner Schwud 
meiner neuen Heimath! Morgen wende ich mich noch eig 


Mal dem alten Vaterlande zu; aber bald kehre ich wieder, 5 
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vielleicht um eine ſüße Hoffuung ärmer, als ich heute 
ſcheide, vielleicht auch als der Glücklichſte aller Sterblichen: 
wenn es mir nämlich gelingt, mein theuerſtes Kleinod von 
dert an Dein Geſtade zu führenl« — fo ſprach ſinnig der 
Jüngling und lagerte ſich, in wonnige Träume der Zukunft 
verloren, das Haupt in die Hand geſtützt, in's Grüne. 
Und es erging ihm, wie einſt dem Fiſcherknaben, in Schil⸗ 
lers Wilhelm Tell: 

„Er hörte ein Klingen, 

„ Wie Flöten fo ſüß! 

»Wie Stimmen der Engel 

»Im Paradies! 
n Meinend, ein lieblicher Traum habe ihn geneckt, blickte 
der Jüngling auf, und vor ihm ſtand Agathe, welche wäh⸗ 
rend deß mit dem Vater und Amalie herangekommen war, 
und liſpelte, vor freudiger Ueberraſchung erbebend, noch ein 
Mal den Namen: „Alfred!“ 

Da brach dle ſo lange mühſam und redlich bekämpfte 
Liebe unaufholtſam hervor: „ Agathe! meine, meine Agar 
thel® rief der Glückliche und zog die Hand der Jungfrau 
an fein liebendes, hochklopfendes Herz. 


Er durfte es nun wohl, denn er war, wenn auch im⸗ 


mer noch ein Verwaiſter, doch nicht mehr miltellos; viel⸗ 
mehr ſeit kurzem der Beſitzer eines einträglichen, unfern des 
Sees belegenen Gütchens und eines nicht unbedeutenden 
Vermögens. 


Auf welche Weiſe ſich der Wechſel feines Schlckſals 


ſo erfreulich geſtallete, erzählte Alfred der ihu fo theuern 


Samille in folgenden Worten: „Meine Mutter, wle Sie 


wiſſen, eine Schweizerin, verhelrathete ſich, gegen den Wil⸗ 


leu ihres Vaters, mit einem Deutſchen und folgte dieſem in 
fein Vaterland. Da wandte der erzürnte Vater Herz und 
Hand von der Tochter ab und mochte nimmer wieder etwas 
von ihr und ihrem Ergehen hören. Alle Briefe, welche fie 
ihm während einer Reihe von Jahren ſchrieb, fandte er 
unerbrochen zurück. So kam es, daß ihm meine Geburt, 
der ſpater erfolgende Tod meiner Eltern und die ſehr dürf⸗ 
tige Lage, in welcher fie mich zurücklleßen, ein Geheimalß 
blieb; bis, vor etwa einem halben Jahre, eine ſchwere 
Kranfbeit, von welcher er feinen Tod fürchtete, das unna⸗ 
türlich harte Herz des alten Mannes erweichte und Ihn be⸗ 
ſliumte, Erkundigungen über das Schickſal feines einzigen, 
fo lange verſtoßenen Kindes einzuziehen. Er erfuhr nun 
das Ableben meiner Mutter und mein Daſeſn. Hierauf 
erhielt ich die Welſung, mich, obne Zeitverfufl, nach der 
Schweiz zu begeben. weil mein Großkater ſich ſehne, mich 


vor ſeinem, 'siefleicht nahen Ende, noch zu feben. Die 


Aufforderung war von einer hinreichenden Summe Reife 
gelder begleitet; ich folgte ihr unverzüglich und kam eben 
òoch zur rechten Zelt hier an, um den Segen des Sterben⸗ 
den zu empfangen. Bei Eröffnung des Teſtamentes ergab 
es ſich, daß ich von meinen Großvater als einziger Erbe 
anerkannt und eingeſetzt worden. Ich war nun reich; um 
aber glücklich zu fein, fehlte mir die Nähe eines theuern, 
heißgeliebten Weſens — Ihre Nähe, meine Agathe! das 


fühlte ich mit jedem Tage lebhafter; ich hielt es hier nicht 


länger aus, beſchloß die Reife nach Deutſchland und wollte 
fie morgen antreten, — Um Ihre liebe Hand wollte ich 
werben, Agathe! Vater! darf ich, darf ich hoffen 6 

Hocherröthend, geſenkten Blicks, ſtand ihm die Zunp 
frau gegenüber; Amalie aber fügte, mit Freude leuchtendem 
Auge, die Hände der Liebenden in einander, ſagte ſcherzend! 
»ich will Ihre Schickſalsverkünderin ſein!«“ und reeltirte 
fröhlich die bekannten Verſe: 

»Das treue Herz, das liebend ſich verzehrt, 
„Und fill beſcheiden nicht gewagt, zu ſprechen, 
»Ich kenne den ihm ſelbſt verborgnen Werth, 
v Am rohen Glück will ich das edle rächen: 
„Nur Liebe darf der Liebe Blumen brechen! 
»Das ſchönſte Glück gehört dem Herzen an, 
v Das dies empfinden und erwiedern faun!* 

„Amen! ſprach der Vater, den feuchten Blick zum 
Himmel erhoben. Und unter den Welheſtimmen der Natur: 
einem fanften Säuſeln in den Lüften und dem feierlichen 
Rauſchen der Wogen des Sees, wurde der Bund geſchlof⸗ 
ſen; ein Bund, über den alle guten Menſchen ſich freuten. 

Die glückliche Familie zog nun in Alfreds reizend ge⸗ 
legenes Landhaus elu, und als, nach einigen Monden, wäh⸗ 
rend welcher die Verbindung der Liebenden vollzogen wor 
den war, der Vater und Amalie die Neuvermählten und die 
ſchöne Schweiz verließen, um in die deutſche Heimath zur 
rück zu kehren, da nahmen fie die frohe, fie beſeeligende 
Ueberzeugung mit: daß Agathe und Alfred das glücklichſt⸗ 
Pärchen am Vierwaldſtädter See, vlelleicht lm ganzen 
Schweizerlande, ſet und dauernd bleiben werde, denn ihre 
Liebe beruhte nicht auf flüchttgem Wohlgefallen, vielmehr 
gründete ſich dleſelbe auf die innigſte gegenſeitige Hochach⸗ 
tung, die treuſte Neigung der Herzen und die reinſie Har⸗ 
monle der Seelen. 

Möchte doch dies Geſchichtchen in der Bruſt des einen, 
oder des andern Leidenden, freundlich tröſtende Hoffnungen 
wecken; denn ſo lange das Herz noch hofft, fühlt es ſich 
nie ganz unglücklich, und ihm au die Wahrheit der Worte 
glauben lehren: 

„Schöner glänzt die Blume nach dem Regen, 

»Und der Wechſel führt den Weltenlauf! 4 


Martha von der Höhe. 


— 


Immortelle. 


B un ß e. 
Es fand fein zartes Weib ein Eh'mann in Gefahr 
Und wollte, weil es fo zu Rom gebräuchlich war, 
Aus großer Liebe ſich bequemen, 
Die Ruthenſtreich' ihr abzunehmen, 
Die in der Beicht' ein Mönch ihr auferlegt. 
Als nun der Pater ihm den Ruͤcken luſtig fegt', 
So rief das Weib: Haut zu, Herr Pater, denn ich bin 
Gar eine große Suͤnderin! — 


g Cbriſtian Wernicke. 
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Korreſpondenz aus es Den 8. November 1838.) 
Ich pflege, wie ein ungeuͤbter und ſchlechter Erzähler, im» 
mer vom Ei der Leda anzufangen: alſo: in unſerer Stadt 
lebt ein junger, ſehr talentvoller Maler, Namens Knorr, der 
Poſen gern mit Rom vertauſchte, aber weil er feine Talente 
nur im Kopfe und Pinſel, nicht aber auch im Beutel hat, bei 
uns ſtationaͤr geworden iſt. Beſagter Maler nun hat ſeit drei 
Jahren an einem großen, humoriſtiſchen Genre Bilde gemalt, 
in der Hauptſache eine große Militaͤrvarade auf unſerm Mark⸗ 
te, welches aber dadurch einen eigenthuͤmlichen Reiz erhält, daß 
darauf zwiſchen 2—300 Porträts, lauter Lokal⸗Notabilitaͤten, 
zumeiſt ktaͤuſchend ahnlich, zu ſehen find, als: Ober» und Unter⸗ 
Officiere, Ober; und Br ⸗Näthe, Ober- und Unter⸗ Aerzte, 
Ober⸗ und Unter⸗Gelehrte, Ober- und Unter⸗Partikuliers, Ober⸗ 
und Unter⸗Juriſten, Ober, und Unter⸗ Juden, Ober- und Unter⸗ 
Damen ꝛc. 2, alle in intereſſante Gruppen vertheilt. Dieſes 
Bild nun wurde, bevor es ſeine große une elan „Tour 
in Berlin begann, hier auf 14 Tage zur Schau geſtellt und 
von Jung und Alt in Augenſchein genommen. Da aber nicht 
Jeder die einzelnen Gruppen zu deuten verſtand, ſo unternahm 
es ein unbekannter Jemand, zu dem Bilde in der hieſigen Zei⸗ 
tung einen humoriſtiſchen Kommentar ad modum Minelli zu 
liefern; indem er Manches aus dem Gemaͤlde herauslas, was 
der Kuͤnſtler gar nicht hineingemalt hatte. Aber es erſchien 
nur eine Einleitung und die Beſchreibung einiger ſchuldloſen 
Gruppen; die Fortſetzung, die das Beſte enthalten ſollte, blieb 
aus, und es NS nicht einmal ein Grund für dies Ausblei⸗ 
ben veröffentlicht. Da ich von Natur etwas neugierig bin, ſo 
forſchte ich der Sache weiter nach, konnte aber nichts erfahren, 
bis mir denn eines Morgens mein Barbier, ein durchaus glaub⸗ 
würdiger Mann, die erwünfchte Aufklärung gab. Ein junger, 
liberaler Rath, Hr. P., der dem Vernehmen nach eine gelehrte 
Abhandlung zur Empfehlung der Preßfreiheit geſchrieben haben 
ſoll, begab ſich nämlich zu dem Eenfor, Hrn. ., und verlangte 
von ihm, den Abdruck der beſagten Fortſetzung ja nicht zu ge⸗ 
eſtakten, indem darin, zwar immer unter Lob und Anerken⸗ 
nung, geſagt ſein ſolle, es ſeien Porträts von Rathen, von 
ſchoͤnen, eleganten und geiſtreichen Damen und dergleichen mehr, 
was unbeftreitbar unziemlich fei- Als darauf Hr. X. beſcheide⸗ 
nermaßen verſetzte: Aber mein Herr P. ſollen doch ſelbſt einen 
Traktat für die Preßfreiheit geſchrieben haben? erwiederte Hr. 
Y.: Ganz recht, mein lieber E., aber mit der erlaubten reser- 
vatio mentalis, daß fie für ander Länder, und nicht für und 
ſei. Nochmals replieirte Hr. R.: Aber mein Herr Y. ſagen 
ſelbſt, es ſei nur Lob darin enthalten, und das konn doch 
wohl Niemanden, verletzen? Allerdings, mein lieber E., ein 
Rath iſt auch über Lob erhaben; dergleichen paßt wohl 
für Leute, wie Lord Wellington, Lord Palmerſton, Hrn. Mole, 
Hrn. Dupin und Conſorten, deren Werth nur relativ iſt; aber 
der unſerige iſt abfolut: Sie werden alſo begreifen ..., und 
Hr. X. begriff und ſchickte das „Non imprimatur“ in die 
Druckerei, ohne auch nur ein einziges Woͤrtlein von der ganzen 
Fortſetzung quaestionis geleſen zu haben, wie mein Varbier, 
ein durchaus glaubwürdiger Mann und nebenbei Vetter des 
Setzers, verſichert. —  Obstupuere omnes! — Bevor ich 
mich Ihnen, mein Wertheſter, zum geneigten Andenken freund⸗ 
lichſt empfehle, muß ich Ihnen noch einige Worte uber unſer 
Theater mittheilen. Hr. Director Vogt macht andauernd vor, 
zügliche Geſchaͤfte; der erſte Abonnements; Cyklus iſt zu Ende, 
und der zweite hat unten deu gunſtigſten Auſpieien Wonen 


5. 


Unſer Publikum bat aber auch alle Urſache, mit den Leiſtungen 
unferer Bühne zufrieden zu ſein, denn Oper undgrecitirendes 
Schauſpiel ſtehen auf einer Hoͤhe, wie ſie ein Provinzial⸗ Thea⸗ 
ter nur erreichen kann. Wir haben zwei erſte und zwei zweite 
Sängerinnen, mit jugendlich friſchen, muſikaliſch ausgebildeten 
Stimmen, zwei zweite Tenore, einen guten Baryton und einen 
trefflichen Baß; ein zweiter Baſſiſt wird noch erwartet. Sie 
ſeben, daß es uns demnach nur an einem erſten Tenore fehlt, 
derjenige, der bei uns als ſolcher fungirt, Hr. Boſin, hat eine 
zu ſchwache Stimme und zu wenig Höhe, wenngleich er ein 
recht guter Schauſpieler iſt und viel muſikaliſche Bildung beſitzt. 
Aber wo ſind zur Zeit erträgliche Tenoriſten für Mittelbühnen? 
Haben doch die Hofbühnen zum großen Theile nur mittelmaͤ⸗ 
ſige Subjecte aufzuweiſen. Unſer Schauſpiel bat in dieſen 
Tagen einen trefflichen. Zuwachs an Hrn. Bohm erhalten, der 
weniger rhetoriſcher Künftler, als Mimiker und Charakteriſtiker 
iſt. Er debuͤtirte in der Rolle des Beaudau, in „die Moͤnche“ 
mit ausgezeichnetem Erfolge. Die Stelle eines Tenor⸗Buffo 
und Wiener Komikers iſt, ſeit Hrn. Mayer's Abgange nach 
Danzig, noch unbeſetzt. Hoffentlich hat derſelbe ſich auch bei 
Ihnen die volle Gunſt des Publikums erworben, die er, durch 
Talent, Fleiß und Sittlichkeit, verdient; wiewohl es dem Ref. 
ein böſes Omen ſchien, daß er dort in einer feiner ſchwaͤchſten 
Rollen, dem Leporello in Don Juan, debuͤtiren mußte. Schließ⸗ 
lich empfehle ich Ihnen noch den Baſſiſten Hrn. Kotzolt zur 
Se Theilnahme, denn er iſt ein recht gebildeter junger 
Mann, ohn eines hieſigen geachteten Lehrers und tuͤchtigen 
e der die wiſſenſchaftliche Carriere bis zur Univerſitaͤt 
verfolgt hat und nur durch ſeine kraͤftige ſonore Stimme ver⸗ 
leitet worden iſt, den Lehrſtuhl mit den Brettern zu vertau⸗ 
ſchen. Möge es zaun zum Hal gereichen! Semper idem“ 


Agelaſtos,. 


e SObſchon nicht ſehr geneigt, uns mlt Krlegsſceuen 
zu befreunden, wollen wir doch eine Don Carlos betreffende 
Anekdote berichten. Seine Truppen rückten in eine Stadt, 
und der General Cabrera wurde bei einem eniſchtedenen 
Carliſten einquartist, der ihn uud ſeinen Stab vortrefflich 
bewirtbete. Beim Abſchlede ließ er den Haushofmeiſter ſei⸗ 
nes Wirthes rufen und predigte ihn an: Dein Herr muß, 
bei Lebensſtrafe, 6000 Ptaſter zahlen, denn eben well er 
unſer Anhänger iſt, muß er opfern und unſere Unterneh⸗ 
mungen begfinfligen. Der Carliſt war höchlich verwundert, 


mußte aber zahlen. 
% Von Dem. Mars wird aus Malland berichtet, 


daß fie, troz ihrer 65 Jahre, auf der Bühne wie elne 
Frau von dreißig Jahren ausſehe. Ihre Toilette, it ſiets 
fehr gewählt, und fie trägt auch vielen echten Schmuck. 
Augen, Nacken, Arme und Zähne ſind noch wunderſchön. 
Ihr Organ iſt voll, kräftig, biegſam, melodiſch, wie das 
eines achtzehnjährigen Mädchens. R 

° ° Der unter dem Namen „der Mönche wielbefannte 
Felſen bei Helgoland iſt, in der Nacht vom 11. zum 12. 
October, im Sturme, von den mee Wellen umgewor⸗ 
fen und zerſchmettert worden, 
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Den 11. Nov. Tyroler Waſtel. a 
8 Den 12. Nov. Hinko, oder König und Freiknecht. 
Drama in 5 Acten, nebſt einem Vorſpiel: Der jüngere 
Sohn, von Ch. Birch Pfeiffer. IR 

Das oft gegebene Stück iſt ſehr bekannt, und daher 
nicht nöͤthig, deſſen Inhalt zu wiederholen. Die Verglei⸗ 
chung mit frühern Aufführungen fiel nicht zum Porthell der 
diesmaligen aus; aber für das ohrzerreißende Schreien des 
Hinko, ohne Schatten und Licht, für den Mangel des Zur 
fammenfpiels, beſonders bei dem fröhlichen Feſte, wo ſaͤumt⸗ 
liche Darſtellenden halb zu ſchlafen ſchienen, für das Her⸗ 


abpoltern der Jamben, von Selten der Prager Studenten, 


für alle übrigen Uebel, entſchädigte die einzige Scene zwi⸗ 
ſchen König Wenzel (Herrn Laddey) und Margarethe 
Völkner (Mad. Juſt), im letzten Acte, die von beiden Thei⸗ 


bleibt keine Ehre mehr für den braven Schauſpieler, ſon⸗ 


dern wird zu einer Belustigung des Volks! — Es kaun 


beſudelt war. 


Inſerate werden A 134 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes hat ſich in faſt alle Orte der 

Provinz u, auch daruͤber hinaus verbreitet. 


die ernſiliche Rüge nicht unterbleiben, daß des Königs Tiſch 
mit einer Decke belegt wurde, die nicht allein gänzlich ver⸗ 
ſchoſſen, ſondern auch mit elner Menge großer Oelflecken 
So etwas das Auge Beleidigendes ſollte auf 
der Bühne nicht vorkommen; Reiulichkeit ziert jedes Wer 
ſen, ſelbſt einen alten Tiſch. Kr.“ 


Den 13. November. Kean, oder Leidenſchaft und 
Gentle. Schauſpiel in 5 Aufzügen, nach dem Franz. des 
Alexander Dumas, frei bearbeitet, von Dr. A. E. Wollheim. 


Das Stück verdiente am paſſendſten den Titel: Pot⸗ 
pourri dramatiſcher Scenen, aus dem Leben eines Schau⸗ 
ſpielers. Tolle, liederliche Wirthſchaft, leichtſinnige Gutmül⸗ 
thigkeit, eine leichtſiunige Frau, die der phantaſtiſche Glauz 


blendet, der ſich über den Schauspieler, als, Darſieller aus⸗ 


gezeichneter Charaktere, verbreitet, und die, von dem Gelſte 
der Rollen hingeriſſen, ſich in den Träger dieſes Geiſtes, 
in den Darſteller, verliebt, eine fo häufig vorkommende Ver⸗ 
irrung, daß wohl jeder nur mittelmäßige Schauſpfeler ders 
gleichen Liebſchafts⸗Geſchichten mit leicht erregbaren Damen, 
die Schein und Wahrheit nicht von einander trennen, ers 
zählen kann, die begelſterte Miß Anna und eine treue Seele 
von Zwickau, in der Geſtalt des Soufleurs Salomon, ſind 
die geſchickt durcheinander geworfenen Elemente, aus denen 
diefes friſche und lebhafte Gemälde zuſammengeſetzt it. Von 
den dretunddreißig genannten Perfonen find nur Kean, Miß 
Damby und der Souſleur ausgeführt, die übrigen dienen 
als Staffage, um jene drei in ihrem Denken und Handeln 
hervortreten zu laſſen. Selbſt Comteſſe Helena weiß nicht, 
was fie will, fie iſt am allerwenigſten eine Italienerlu, als 
ſolche liebt fie zu nordſſch beſounen und entſagt ſo sans 
fagon ihrer Liebe, wie eine herzloſe Speculantin, die aus 
Lungewelle eine Liebſchaft mit einem geiſtreichen, unterhal⸗ 
tenden Manne angekntipft hat, ihm aber mit größter ni 
den Laufpaß giebt, wenn ein Tangmweiliger, unliebeus · 
würdiger Capltaliſt ihr mit dem Antrage nahet: wollen Ste 
mich heirathen? wir werden ein großes, glänzendes Haus 


machen! Auch durfte ſich Comteſſe Helena (nebenbei be⸗ 


mefken wir, daß das E in der Mitte diefes Namens nicht lang, 
wie es Herr Laddey that, ſondern kurz ausgeſprochen wer⸗ 
den muß) nicht in's Waſfer ſtür zen, fie hat keine Abkühlung üb ⸗ 
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thig, zumal da fie an Dem. Werner, die mit jeder Vor⸗ 


ſtellung ſich weniger Mühe zu geben fcheint, was höchlichſt 
zu bedauern iſt, eine ſo matte Repräſentantin fand. Herr 
Laddey (Kean) fehoute bis zu der Tavernen » Scene des 
dritten Actes feine Kraft fo ſehr, daß er den erſten Theil der 
Rolle ganz fallen ließ. Der Dichter wollte aber grade, be⸗ 
vor er Kean handelnd und leidend hervortreten läßt, ein 
Bild der llederlichen Genialität feines häuslichen, oder rich 
tiger nicht häuslichen Lebens entwerfen. Hier mußten dle 
wilden Genie⸗Blitze charakteriſtiſch leuchten; man muß ei⸗ 
nem ſo originellen Charakter das Ausgezeichnete anſehen, 
erkennen, daß die Liederlichkelt des Genie's daraus eutſpringt, 
weil ihm die beengenden Schranken des Alltagslebens nicht 
zuſagen und es dieſelben, ſich in feuriger Extravaganz über 
alle Formen hinwegſetzend, leicht zerreißt. Herr Laddey 
aber war nur ein Bonvivant der Art, wie wir ihn ſchon ſo oft 
geſehen haben, wie überhaupt das Gefallen an Herrn Lad⸗ 
dey mehr ſeiner Perſönlichkeit, als ſeinen unterſcheidenden Cha⸗ 
rakter⸗Zeichnungen zuzuſchreiben iſt; er erſcheint immer als 
der gut ſpielende Herr Laddey, in allen Rollen Er. Eine 
künſtleriſche Verleugnung feiner ſelbſt ſcheint ihm unmöglich. 
Vom Schluſſe des dritten Actes au aber war der Künſtlerſtolz, 
das Feuer der Kunſtliebe, das Erhebende des innern Wer⸗ 
thes, welches das Talent für die Verunglimpfungen der 
Welt tröſtet und es mächtig aufrecht erhält, 
ſchränktheit und Dummheit niederdrücken wollen, lebhaft 
ausgedrückt. Der Strom der Rede quoll aus der Begei⸗ 
ſterung hervor, und mit dem Künſtler wurden auch dle 
Zuſchauer warm. — Der Charakter der Miß Anna Dam⸗ 
by iſt höchſt originell und poetiſch. Sie iſt krank und 
leldend, weil ihr noch nicht die Richtung klar geworden, 
nach welcher ihr Geiſt ringt. Sie ſiecht dahin, weil der 
Funke noch nicht in ihr wach wurde, der zur Flamme auf⸗ 
ſchlagen ſoll, von der ſie zehren und auch wohl verzehrt 
werden wird. Ste iſt zur Kunſt berufen, ſie kann nur 
unter dem Himmel der Kunſt blühen und reifen. Da ſchickt 
ſie ein kluger Arzt in's Theater. Hier wird ihre Beſtim⸗ 
mung ihr klar, die Kräfte erwachen und treten bewußt her⸗ 
vor, die bisher, als zuſammengedrängtes Chaos, fie zu erdrücken 
drohten. In Kean erblickt fie den Nepräfentanten der 
Kuuſt, die ihre Sonne iſt, und Kean wird ihr zum Sons 
nengotte. Ihre Liebe iſt darum eine ewige, weil Ideal 
und Menſch innig, untreunbar verſchmolzen ſind, Mad. 
Laddey zeigte, durch das Erfaſſen dieſes Charakters, in der 
ganzen Glorie ſeines Fühlens und Strebens, daß ſie 
ſelbſt zur Künſtlerin berufen ſei. Die Axt und Weiſe, 
wie Mad. Laddey, ſich in der Begelſterung erhebend und 
Alles um ſich vergeſſend, die Erzählung ihrer Heilung, das 
Erwgchen der iunerſten Beſtimmung: Du mußt Schau 
fnielgrin werden!, die Euiſagung auf jedes irdiſche 
Scheinglück, zu Gunſten der abfoluten Nothiwendigfeit, welche 
die Bedingung ihres Seins ift, vorirug, bekundete verſtändige 
uud feurige Auffaſung. — Hr. Mauer, Sorſteur Salomon, 
war in dem Bunde der Dritte. Dieſer Künſiler drückt jedem 


wo es Bes | 
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feiner komiſchen Charaktere einen originellen Stempel auf, 

und wird deßhalb nicht gleichgiltiger, je öfter man ihn ſieht, 

fondern nur immer beliebter. : 
Julius Sincerus. 


Pro vinzial⸗Korreſpondenz 


Marienwerder, am 13. November 1838. 


Marienwerder entbehrt zwar eines permanenten oͤffentli⸗ 
chen Schauſpieles, aber es faͤhrt zuweilen ein Thespis⸗Karren 
ier ein, um das ſchauluſtige Publikum mit dramatiſchen Pro⸗ 
ductionen zu amuͤſiren. So kam vor einigen Wochen ein ſol⸗ 
cher Kuͤnſtler, Herr Braun, mit noch fuͤnf andern Genoſſen 
aus Mewe hergezogen, gab vier mittelmaͤßige, wie Andere mei⸗ 
nen, ſchlechte Vorſtellungen, fand feine Rechnung nicht, war 
auch auf Marienwerder nicht conceſſtonirt, hatte mit der Polis 
zei wegen ſeines laͤngern Aufenthalts zu kaͤmpfen und ver⸗ 
ſchwand, ehe man ſich's verſah, um in Graudenz mehr Gluck 
zu machen. — Groͤßere Beachtung verdient aber das Liebha⸗ 
ber» Theater unſerer Reſſource zur Einigkeit, die ſich, beilaͤufig 
geſagt, durch Zulaſſung von Nichtmitgliedern zu ihren Winter⸗ 
Vergnugungen, gegen einen monatlichen Beitrag von 1 Rthlr., 
retablirt hat. Man ſteht auf dieſem Theater nicht ſelten uns 
gewöhnliche Talente auftreten; und da auf Auswahl der Stucke, 
Mollenſtudium, Garderobe und Scenerie, Sorgfalt angewendet 
wird, fo ſchleicht Jeder, der dafür Sinn hat, gern in dieſen 
Tempel und kehrt befriedigt heim. In der Regel findet alls 
Monate wenigſtens eine Theater⸗Vorſtellung ſtatt, der ein Tanz, 
vergnügen als Nachſpiel folgt. Wie ich hoͤre, wird in dieſem 
Augenblick Fanchon einſtudirt, welche Oper ſchon fruher ein 
Mal mit großem Applaus auf dieſer Buͤhne gegeben wurde. — 
— Außer den kunſtgerechten Productionen unferes Singvereins 
und den beliebten Concerten unſeres wackern Dom⸗Organiſten 
Kronberger, welche den Muſikfreunden haͤufig herrliche Genüſſe 
darbieten, erfreuen uns auch oft reiſende Virkuoſen. Seit meis 
nem letzten Berichte haben ſich deren drei bei uns hören laſſen, 
namlich die beiden Herren Heinrich, Vater und Sohn, und 
Herr Otto Tiehſen, deſſen auch in Ihrem Dampfbodte er⸗ 
waͤhnt iſt. Ich laſſe über ihre Kunſtleiſtungen unſere Mit⸗ 
theilungen ſprechen: „Am letzten Sonntage hatten wir in 
der Reſſource zur Einigkeit ein Concert der Herren Heinrich, 
Vater und Sohn, aus Prag. Der Aeltere, ſchon von 
feiner fruͤhern Anweſenheit als ein tüchtiger Geiger bekannt, 
bat uns durch einen drei- oder vierſtimmigen Satz, den er al 
lein auf der Violine mit abgeſpanntem Bogen vortrug, er⸗ 
freut. In ſeinem Sohne haben wir einen ſehr gewandten Gui⸗ 
tarreſpieler und einen Fagottiſten kennen gelernk, der, mit vie⸗ 
lem Talent begabt, fich einſt in der muſtkaliſchen Welt einen 
Namen erwerben dürfte. Ueberraſchend war es, Herrn Heinrich 
den Juͤngern in einem Zwiſchenſatz auf dem Fagott zwei und 
dreiſtimmige Accorde blaſen zu böven, was bisher, unſeres Wiſ⸗ 
ſens, noch kein Fagottiſt geleiſtet hat. In dem bevorſtehenden 
zweiten Concerte haben wir noch mebr dergleichen zu exwarten.“ 
„Wir hatten in dem an demſelben Abend im Caſino⸗Saal von 
Herrn Otto Tiehſen gegebenen Concerte Gelegenheit, denſelben 
in dreifacher Beziehung kennen zu lernen und ihm unſere Ach⸗ 
tung und Anerkennung zu zollen. Als Virtuoſe auf dem Pia- 
noforte entwickelte er in zwei Compoſitionen, von Herz, eine 
Sante we d ungemeine Leichtigkeit und Eleganz im 
Spiele; während dagegen die drei Etüden, von Henſelt, ſchon 
als Muſtkſtücke hoͤchſt anziehend, uns die Ueberzeugung gewahr ⸗ 
ten, daß der junge Künſtler der tiefern Auffaſſung fremder 
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Arbeiten ſich mit Ernſt unterziehe, und daß ihm dieſelbe im 
hohen Grade zugleich gelinge. Dies möchten wir beſonders 
von der letzten ruͤhmen, deren eigenthuͤmlich romantiſchen Cha⸗ 
rakter er durch feinen Vortrag auf eine hoͤchſt anziehende und 
glückliche Weiſe wiederzugeben wußte. In den beiden Saͤtzen 
- aus dem Trio (F⸗moll), von feiner eignen Compoſttion, bes 
waͤhrte er ſich eben fo: ſehr als gediegener Spieler, wie als ori 
gineller Tonſetzer. Beſonderes Intereſſe hatte noch für uns 
endlich die Geſang⸗Compoſition des jungen Kuͤnſtlers, und wir 
find den geachteten Diletfantinnen und dem ausgezeichneten Cel⸗ 
liſten dankbar dafür, daß ſte, durch ihre guͤtige Unterſtuͤtzung, 
uns zu der Bekanntſchaft mit dieſen Arbeiten verholfen haben. 
Sie ſprechen auf eine ſehr erfreuliche Weiſe dafur, wie dem 
jungen Kuͤnſter, neben ‚glücklicher Behandlung der Singſtimme, 
Reichthum an Melodien und wahrhaft tiefes und zartes Ge⸗ 
fühl zu Gebote ſtehen. Alle haben uns im hohen Grade an⸗ 
geſprochen, beſonders aber ließen die beiden mit Cello⸗Beglei⸗ 


tung eine tiefe, eigenthümliche Bewegung in uns zuruck. Der 


junge Kuͤnſtler hat ſich bereits nach Danzig begeben, um dort, 


von wo aus er, durch die jedes echte Talent freigebig unter⸗ 


ſtützende Friedensgeſellſchaft, ein Stipendium zu feiner künſtleri⸗ 


ſchen Ausbildung bezieht, Proben der letztern abzulegen. Es 


wird auch dort ihm nicht an freudiger Anerkennung fehlen, 


denn was er bei 


der That viel.“ verſpricht, 


iſt in 
ER 


gleichmäßigen Fortſchreiten 
72 x 1 51 
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si Kajütenfracht. 
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iſt wegen großer Zufuhr ſchlechten Weizens der Markipreis 


in dieſem Monate herunter und der Zoll höher gegangen; 


demungeachtet ſind alle Beweiſe da, daß Mangel vorhanden 


iR, Ber ſich erſt dann recht kund thun wird, wenn die Zu⸗ 
fuhren vom Feſtlaude, durch die Jahreszeit, unterbrochen 
werden. Die Weizen «Ernte in Frankreich iſt klein, ebenſo 


die in Deutſchland und Polen; Irland glaubte eine gute 


Ernte zu haben, bel genauer Unterſuchung, iſt ſie beinahe 


ſehlgeſchlagen. Der fremde Weizen, den man ſo nöthig 
zum Vermiſchen mit dem engliſchen anwendet, ſteigt täg⸗ 


lich im Preife, denn auf dem Continente find die Vorräthe 


erſchöpft und können vor der künftigen Ernte nicht wieder 


angeſchafft werden. Die Bevölkerung des Landes ſchreitet 


vor; man wird, an jedem Jahre mehr zur Sättigung der 
Einwohner brauchen, und iſt es nicht oft der Fall, daß 
England zwei Mißernten hinteretnander hat? Mau wird 
ſagen, man ſoll in dleſem Herbſte mehr Land, als gewöhn⸗ 


lich, mit Welzen beſaen; allein der Vorſchlag ſſt nicht aus⸗ 
führbar, denn er widerſpricht dem angeführten Acker Sy⸗ 
ſieme unſerer Landwirthe und der feſien Eintheilung der 
Felder. 


In ſolche traurige Lage durch Lord Ruſſel's ſoge⸗ 


nanntes Land ⸗Intereſſe gebracht, wird die Menge fragen: 
Was iſt jetzt zu tbun Den, Handel mit Getreide müſſen. verſchifft: 489 Laſt 55 Schſſt. Weizen, 636 Laſt 49 Schſſt. 


wir von dem läſtigen Einfuhr⸗Zolle befreien, dann wird es 


ſcheinlich wird der Wunderweizen, 


ebemals in Danzig, einige tauſend Laſt Weizen auf ihren 


Speichern liegen haben und fie uns in Zeit der Noth zur 
ſenden. Wer kann wohl jetzt, bei dieſen ſchwankenden Zoll⸗ 
ſätzen, ſich ohne Gefahr unterfichen, Vorräthe zu halten. 
Bei freiem Handel würde der Kornhändler uns fein Ges 
treide mit mäßlgem Gewinne anbieten und, wie ehemals, 
unfere Märkte verſorgen; auch würde dann gewiß der in 
fornreichen Ländern auf die Einfuhr unſerer Fabrikate ge⸗ 
legte Zoll ermäßigt und der Abfag befördert werden. Un⸗ 
ſere Pächter dürfen nicht fürchten, daß der Continent ſie 
mit Weizen überſchütten und die engliſchen Preiſe bebeu⸗ 
tend herunterſetzen werde, denn auch die deutſchen Landwir⸗ 
the haben, durch Einführung von Stallfütterung und Vieh⸗ 
mäſtung, Gelegenheit, ihr Getreide im Lande ſelbſt abſetzen 
zu können. Auch werden auf dem Continente viel Hände 
dem Ackerbau entzogen, da fo viele Tauſend Menfchen bet 
Aßlehung von Eiſenbahnen, Canälen und in Fabriken ber 
ſchäftigt ſind. Die Conſumenten mehren ſich, aber dle 
zu bebauenden Landflächen können ſich nicht mehren. * — 
Sollten nun dieſe Bemerkungen, inſofern fie ſich mit der 
Stimme des Volkes vereinen, nicht die Folge haben, daß 
gegen feſten Zoll, oder frei, die Einfuhr unſeres und polni⸗ 
ſchen Getreides nach engliſchen Häfen erlaubt wäre? Frei⸗ 
lich werden dann die Weizenpreiſe hier nicht einen über⸗ 
mäßig hohen Stand, aber doch einen ſolchen erreichen, daß unſer 
Landmann ſich ein erforderliches Betriebs Capital, welches 
den meiſten fehlt, anſchaffen und es bei Unfällen benutzen 
kann. Die Landgüter in unſerer Provinz find nur zu ſtei⸗ 
genden Preiſen anzukaufen, wozu Veranlaſſung giebt, daß 
jo viele Ausländer ſich hier ankaufen, um in einer Staate 
zu wohnen, wo die Regierung alles Mögliche anwendet, 
das Wohl jedes Standes zu befördern. Wir ſehen auch 
ſchon, welchen Einfluß das Mißrathen des Weizens in un⸗ 
ſerer Gegend äußert, indem die Preſſe faſt täglich auf un⸗ 
ſerer Kornbörſe ſich verbeſſern. Auch ſchrelbt man aus deu 
Weichſelſtaͤdten, daß die innere Conſumtion des Landes, zu⸗ 
nehmend, die Getreldepreife im Lande ſelbſt jleigert, beſon⸗ 


ders da durch den letzten ſtarken Froſt viele tauſend Schef⸗ 


fel Kartoffeln, in der Erde verdorben, der Verſpeiſung ent⸗ 
zogen worden ſind. Die auch in unferer Provinz geſtifte⸗ 
te Ackerban⸗Geſellſchaft trägt viel dazu bei, den praktiſchen 
Theil der Landwirthſchaft zu verbeſſern. Es werden aus⸗ 
laͤndiſche Geſaͤme vertheilt, um fie durch erfahrene Landwir, 
the ausſäen und die Erfolge beurthellen zu können; wahr⸗ 
welcher in Körnern 
und Halmen bei Herrn Joſti zur Anſicht ausgeſtellt iſt, 
auch an die Reihe gelangen. Bei dieſer Gelegenheit ber 
merken wir, daß in Rußland jetzt Verſuche mit der Ko» 
chendüngung gemacht werden, und ein ſehr hoher Ausfuhr 
zoll auf Thierknochen beſtimmt worden if, 


— Vom 1. bis 31. v. M. ſind aus dem hleſigen Hafen 
Roggen, 5721 Tonnen Mehl und 187 Laſt 22 Schfſl. 


auf dem Feſilande auch Koruhäudler geben, welche, mie verſchiedener Getreide Arten. Die ganje Ausschiffung, welche 
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während dleſes Jahres ſtatt faud, beträgt 40,187 Laſt 7 
Schffl. Weizen, 2069 Laſt 29 Schffl. Roggen, 69,380 
Sonnen Mehl und 1831 Laſt 23 Schffl. verſchiedenen Ges 
treides. Was den Weizen betrifft, ſo iſt wohl der ſeit meh⸗ 
ren Jahren auf den hleſigen Speichern befindlich geweſene 
alte Vorrath beinahe geräumt worden; und was ſich etwa 
davon noch bei Speculanten befinden möchte, wird wohl 
nicht zu ermäßigten Preiſen anzukaufen ſein, da die Vor⸗ 
räthe von Weizen in andern Häfen von keinem Belange 
ſein können. Die Engländer tröſten ſich mit der Aüsſicht, 
Beim von Odeſſa beziehen zu können; allein die bei weis 
tem höhere Fracht und Aſſecuranz werden die Koſten wohl 
ſo ſteigern, daß ſie ihren Bedarf lieber aus den ihnen nä⸗ 
ber liegenden Seehäfen des Continents beziehen. Aus Po⸗ 
len kamen vor 60 Jahren jährlich 40 bis 50,000 Laſt 
Weizen nach Danzig; jetzt kann das nicht mehr flattfinden, 
da dort die Volkszahl ſich mehrt, viele Einwohner andern 
Induſtriezweigen ſich widmen, und das Conſumo von Ge⸗ 
treide im Lande ſtärker, als ehemals, iſt. In früherer Zeit 
betrug das ſtehende Heer der polniſchen Republik höchſteus 
15.000 Mann; jetzt dagegen ſtehen in den ehemaligen pol⸗ 
niſchen Provinzen große Armeen, die, nebſt den Feſtungs⸗ 
Magazinen, aus dem Ertrage der Ernten. verproviantirt 
werden. 

— Der Geburtstag Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin, wurde abermals am 13. November von 
den Zöglingen des Kinder und Waiſenhauſes⸗, die ſich des 
Hohen Protectorats Ibrer Königlichen Hoheit erfreuen, 
feſtlich begangen. Eine kleine religiöfe Feler verſammelte 
am Vormittage ſämmtliche Kinder, welche, im Gefühl der 
Güte und Gnade Zuck 908 leu, — Hochſidie⸗ 


; Meinen alba Geſchäftsfteunden zeige ih hlewit 


en an, daß mein Comtoir in der Hundegaſſe Nr. 25 L. 
iſt und nicht, wie man irrthümlich glaubt, in dem Haufe 
Nr. 305. J 


Ich halte mich, wie früher, dem 1 Andenken 
Saaten und Sroirliun, 


bei Einfendungen von Getreiden, 
au hieſigen Verkauf ae empfohlen. 1931 
Danzig, Ernſt Wendt, 1. 5 

den 9. October 1838. ae Nr. 251. 
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Wollene beuge 
Saale, Teppiche und Carpets 


(Bett-Teppiche) empfiehlt in grosser Auswahl zu | 


billigen Preisen 


1 uren 


Ferd. Niese, 
Langgasse No. 525. 


| 


glücklich macht, 
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ſelbe hatte nur noch kürzlich, mit gnädiger, woblwollender 
Herablaſſung, nach ihnen gefragt und deren liebevolle Lei⸗ 
tung, mit freundlicher Theilnahme, nicht bezweifelt — eln 
vereinigtes frommes Gebet, für das Wohl und Heil der 
Hohen Fürſtin, an Gott den Allmächtigen richteten und ei 
nen Feſigeſang, zu Ehren des Tages ſauzen. Hierauf folgte 
eine Feſtmahlzeit, beſtehend aus Gänſebraten, Aepfelſuppe, 
Stritzeln und Bier, für arme Waiſenkinder ein Genuß, 
welcher den Geber, der ihre Freude begreift, wohl eben ſo 
als die Empfänger. Abends vereinigten 
ſich ſämmtliche Kinder zu fröhlichen Gefangen, zu Spielen 
und Tänzen, in dem großen Claſſenzimmer, wo, ohne ander⸗ 
weilige Anregung, von einigen der größern Zöglinge ein 
zierliches Transparent, darſtellend einen Kranz, der, von 
einer Krone zuſammengehalten, die Worte umſchlteßt: 
„Es lebe unſere Hohe Beſchützerin“ angefertigt und auf 
geſtellt worden war. Die Freude ſchloß mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Gebete. — Möge der moraliſche Eindruck des 
von den Waiſen feſtlich verlebten Tages ſich tief in dis 
jungen Herzen eingraben und, wie alle reine Kinderfreuden, 
zu deren ſittlich religibſen Entwickelung beitragen. — k. 


— In Folge der Reibungen, die in letzter Zeit mit 
dem Redacteur DR ‚Dampfbootes ſtattfanden, ſchlug am 
13., Morgens 8 Uhr, da er grade über das Theater refe⸗ 
rirte, die Flamme aus ſeinem Schoruſteine zum Dache hin⸗ 
aus. Da er aber ſtets gegen alles wilde Feuer und gegen über⸗ 
flüſſigen Dampf gerüſtet iſt, fo wußte er bald den Qualm, 
ohne daß er den geringſten Schaden verurfachte, zu dämpfen. 


ene Redakteur: Julius Sincerus. (Dr. J. Lasker.) 
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Wallrat-, Palmen- Wachs- u 


eines Wachs- Lichte, in 5a i en 
Grössen, empfiehlt, 1 Braune.“ 

= "Den ‚Herren B e BasitHör empfeble 
ich die als Gährungsmittel jetzt beträchtlich in 


f Anwendungen. kommenden Chemicalien, als: Kali 
earbonicum (gereinigte Pottasche), Crystalli Tar- 


taxi (g gereinigter Weinstein), Kali nitrieum (ge- 
reinigter Salpeter) Ammonium carbonicum , (Hi ich- 
tiger Salmiac); ferner; Kihmmeęl, Anis, Fe Fenchel, 
‚Pomeranzenschaalen, kl. trockne Leier Pr 
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